
Die Geister 
der Savanne

Text: Fabian von Poser
Fotos: Cyril Ruoso

Schneeweiße Löwen sind Südafrikas seltenstes Raubtier:  
In freier Wildbahn gibt es nur noch drei Exemplare.  

Alle anderen werden gezüchtet, um zuerst gestreichelt  
und dann gejagt zu werden. Linda Tucker, die Hüterin  

der Löwen, widmet ihr Leben dem Überleben der Tiere.
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Mittagsrast in Sicherheit 
Im Ngala-Wildreservat im Nordosten  Südafrikas 
 leben weiße und braune Löwen einträchtig 
 zusammen. Der etwa vierjährige Mähnenlöwe 
wird das 19-köpfige Rudel – und damit auch 
das  sichere Reservat – wohl bald verlassen.  
Dann muss er selbst darauf achten, nicht zur Ziel-
scheibe von Jägern und Wilderern zu werden.

 19



20 



Sechs plus zwei
Glückstreffer für den Fotografen: Das halbe Rudel 
rückt zum Trinken ganz nahe zusammen. Obwohl 
es extrem wenige weiße Löwen gibt, werden sie 
offiziell den Südafrikanischen Löwen (Panthera leo 
melanochaita) zugerechnet. Die Folge: Selbst der 
Handel mit ihren Knochen ist erlaubt.
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Quelle der Weißheit 
Eine genetische Besonderheit sorgt für die 
 ungewöhnliche Fellfarbe. Die schwarze Nase 
und die gletscherblauen Augen unter scheiden 
dieses Tier von einem Albino. Ebenfalls 
 ungewöhnlich: Es handelt sich hier um ein 
 Weibchen, dem eine Mähne gewachsen ist.
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Diversität im Rudel. Wissenschaftler schätzen, dass 10 Prozent der Löwen in Timbavati und im Kruger-Nationalpark die Anlagen  
für ein weißes Fell in sich tragen. Doch nur bei den wenigsten Individuen wird diese genetische Besonderheit sichtbar. 

Am Kratzbaum. Dieser Baum im Ngala-Wildreservat dient der Löwin als Markierpfeiler und Krallenschärfer.  
Im Verhalten unterscheiden sich weiße und braune Löwen nicht.
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ES IST EIN KÜHLER SEPTEMBERMORGEN IM 
SÜDEN AFRIKAS. DIE SONNE WIRFT  IHRE 
ERSTEN STRAHLEN durch das Geäst. Nichts 
ist zu hören außer dem Rascheln des Grases im 
Wind. Über einem ausgeweideten Gnu-Kadaver 
thront ein männlicher Löwe. Sein Bauch ist prall 
gefüllt, die Mähne blutverschmiert. Da nähert 
sich ein zweiter Löwe, ein stattliches Tier. Doch 
er greift nicht an. Ein kurzes Grunzen, dann um-
schmeicheln sich die Köpfe, und beide sinken satt 
ins Gras. Im Morgenlicht leuchtet ihr Fell strah-
lend weiß, fast so weiß wie Schnee.

All das geschieht auf einem Stück Savanne 
mit dem Namen Tsau, ein privates Wildreservat 
sechs Autostunden nördlich von Johannesburg. 
Im Osten liegt der weltbekannte Kruger-Natio-
nalpark, im Westen das Kruger-to-Canyons-Bio-
sphärenreservat. 

Mittendrin versucht die Tierschützerin Lin-
da Tucker seit dreißig Jahren alles, um Südafrikas 
letzte weiße Löwen vor dem Aussterben zu retten. 
Es ist ein komplexes Unterfangen. Derzeit leben 

nur noch drei dieser besonderen Tiere in ihrem 
ursprünglichen Lebensraum. In Gefangenschaft 
leben ein paar hundert weitere Individuen, doch 
das meist unter unwürdigen Bedingungen.

Das Fell der beiden Löwen, denen Tucker 
die Namen Zukhara und Matsieng gegeben hat, 
ist eine Laune der Natur, die nur bei Löwen in 
der Region Timbavati und im südlichen Kruger- 
Nationalpark im Nordosten Südafrikas auftritt. 
Einheimische kannten die geisterhaften Raub-
katzen seit jeher. Europäische Besucher sahen sie 
erstmals 1938 – und begannen sofort mit der ver-
schärften Jagd auf sie. Ihre Beute: Felle, Knochen, 
Ruhm. Andere der seltenen Raubkatzen wurden 
in private Zuchten, Zoos und Zirkusse gebracht. 
Fast sechs Jahrzehnte lang ging das so. Zwischen 
1993 und 2006 lebte kein einziger weißer Löwe 
mehr in freier Wildbahn. 

Unter einem reetgedeckten Dach eines durch 
Elektrozäune geschützten Gebäudes auf Tsau 
sitzt Linda Tucker. Ringsum stehen einige Rund-
hütten im afrikanischen Stil, auf dem Tisch war-
ten Tee und hausgemachter Kuchen. Und Tucker 
erzählt von der Besonderheit ihrer Tierschutz-
Mission: Während Jäger die weißen Löwen in 
freier Wildbahn stark dezimiert haben, züchten 
Rancher die Tiere gezielt nach. In Südafrika 

E

Afrika

Timbavati und 
Kruger-Nationalpark 

Die Heimat  
der weißen Löwen

Das ursprüngliche Verbreitungsgebiet der weißen Löwen  
ist der Nordosten Südafrikas, ungefähr dort, wo heute das 
533 Quadratkilometer große Naturschutzgebiet Timbavati 
liegt. Das haben Landbesitzer und Lodgebetreiber in den 
1950er-Jahren gegründet. Ebenfalls dazu zählt der  Süden 
des angrenzenden Kruger-Nationalparks. Elefanten, 
 Kaffernbüffel, Buchell-Steppenzebras, Streifengnus, Giraffen, 
Impalas, aber auch Löwen, Geparden und Hyänen können 
 ungehindert zwischen den Reservaten wechseln. 
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passiert das mittlerweile in rund 450 Betrieben. 
Dabei geht es nicht um die Erhaltung der wei-
ßen Löwen, sondern ums Geschäft. „Wenn die 
Löwen klein sind, kommen die Touristen zum 
Streicheln“, sagt Tucker. Sobald die Tiere dafür 
zu groß sind, werden sie in ihren Gehegen von 
zahlenden Trophäenjägern aus nächster Nähe 
 abgeknallt. Canned hunting nennen Kritiker die-
ses zweifelhafte Vergnügen, „Jagen aus der Dose“. 
Tucker nennt die Verwertungskette cuddle-to-kill, 
„kuscheln, bis der Jäger kommt“.

Experten schätzen, dass in Südafrika etwa 
2.500 Löwen in freier Wildbahn leben sowie wei-
tere 6.000 in Gefangenschaft. Mehr als 1.000 Tie-
re werden jedes Jahr geschossen. Der Preis für 
einen braunen Löwen liegt zwischen 25.000 und 
40.000 Euro, für ein männliches weißes Tier bei 
mehr als 160.000 Euro. Und selbst die Überreste 
der Tiere werden noch verschachert, nach Chi-
na, Vietnam, Laos und Korea. Dort verarbeiten 
Quacksalber die Gebeine zu erwiesenermaßen 
nutzlosen Heilmitteln.

Für Tucker ist die Rettung der weißen Löwen 
zur Lebensaufgabe geworden. Die Südafrikanerin 
studierte in Cambridge Psychologie und begann 
dann in der Mode branche zu arbeiten. Als sie 1991 
bei einer Safari in ihrem Heimatland nachts im 
offenen Jeep inmitten eines 24-köpfiges Löwen-
rudels  stecken blieb, musste sie um ihr Leben 
fürchten. Doch dann kam eine indigene Medi-
zinfrau namens Maria Khosa zu Hilfe. Wunder-
samerweise gelang es ihr, die Löwen zu beruhigen 
und die Touristengruppe in Sicherheit zu bringen.

Nach diesem Erlebnis gab Tucker ihre Kar-
riere auf, kehrte in ihr Heimatland zurück und 
kontaktierte Maria Khosa. Die erzählte ihr, dass 

in der Nacht des Zwischenfalls ein weißes Löwen-
baby geboren worden sei. Und sie erzählte vom 
Mythos der weißen Löwen, den die Menschen 
der Region seit Generationen weiter geben: Der 
Überlieferung nach fiel vor vierhundert  Jahren 
ein riesiger Lichtball auf Timbavati herab. Dar-
aufhin sollen die Löwen dort weiße Junge zur 
Welt gebracht haben. In der Sprache der lokal an-
sässigen Tsonga bedeutet Timbavati „Ort, an dem 
die weißen Löwen auf die Erde herabkamen“. 

Die Tsonga sehen in den weißen Löwen 
 engelhafte Boten Gottes. Ihr weißes Fell symbo-
lisiert Stolz, „erleuchtetes Wissen“ und Hoffnung. 
Schließlich gab die Medizinfrau Linda Tucker 
den Titel „Hüterin der weißen Löwen“ – und so-
mit die Aufgabe, sich um die Tiere zu kümmern.

Also gründete Tucker im Jahr 2002 die 
Non-Profit-Organisation Global White Lion Pro-
tection Trust. Wenig später stieß ihr damaliger 
Lebensgefährte, der Wissenschaftler Jason Tur-
ner, dazu. Das Ziel der beiden war es, die seltenen 
Raubkatzen wieder in ihre angestammte Heimat 
zurückzubringen. 2004 erwarb Tucker das ers-
te Stück Land. 2006 wurde Marah ausgewildert, 
 eine weiße Löwin, die unter schrecklichen Bedin-
gungen in einem südafrikanischen Zoo gehalten 
worden war. Weitere Tiere folgen. Tucker und 
Turner brachten die Löwen dazu, selbständig zu 
jagen – erst Warzenschweine, dann Gnus. 

Heute leben drei Löwenrudel auf Tsau, viele 
tragen das weiße Gen in sich. Irgendwann sollen 
sie ihr Erbe in die benachbarten Reviere tragen. 
Noch aber wagt es Tucker nicht, die Zäune ein-
zureißen. Nebenan wird nämlich immer noch 
Trophäenjagd betrieben. 

Doch warum sind die Tiere überhaupt weiß? 
„Wir wissen, dass farbliche Anpassung eine 

Heute leben drei Löwenrudel in Tuckers  
privatem Schutzgebiet. Etwa zwei Drittel der Tiere 
tragen das Gen für die weiße Fellfarbe in sich. 
Irgendwann sollen sie ihr Erbe  
in die benachbarten Reviere tragen.
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Maskerade. Löwenmasken an einem Baum 
auf Tuckers Anwesen. Bei lokalen Festen wirbt sie 
damit für die Rettung der seltenen Raubkatzen.

Buschdoktor. Tucker versorgt einen verletzten  Mähnenlöwen. 
Verhätschelt werden die Tiere nicht. „Wir greifen nur dann ein, 
wenn das der Natur hilft“, sagt sie. 

Mit vereinten Kräften. Einst  rettete  
eine Medizinfrau Linda Tucker vor 
wilden Löwen. Jetzt ist sie selbst 

 Schamanin und in engem Kontakt 
mit  Heilerinnen aus der Umgebung.

Junge Löwinnen und Löwen. So geht es in der Schule zu,  
wenn „Respekt vor der Natur“ auf dem Lehrplan steht.  

Die Initiative stammt von Linda Tucker.

Linda  
und die Löwen
Vor 30 Jahren hat sich Linda Tucker  
ganz der Rettung der weißen Raubkatzen 
verschrieben: Szenen ihres Alltags.

Die Löwenmutter. Tucker, hier neben einer  
Plastik der löwenköpfigen ägyptischen Gottheit 
Sachmet, fühlt sich durch die weißen Tiere  
mit höheren Sphären verbunden. Sollten diese  
überleben, wäre das auch ihr Verdienst. 
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Die Farblosen
Mit welchen Kniffen (und Pannen) die Natur  

weiße Tiere hervorbringt.

Königstiger
Panthera tigris tigris 

Bei den Tigern sorgt eine Genveränderung für 
Pigmentzellen, die nicht vollständig funktionieren. 
Zoologen nennen dieses Phänomen Leuzismus.

Kermodebär
Ursus americanus 
kermodei

Das ist ein Schwarz-
bär, der – so wie 
die weißen Löwen – 
eine Genmutation 
ausgeprägt hat. 
Rund 10 Prozent aller 
Kermode bären sind 
weiß. Weil sie rar und 
scheu sind, heißen sie 
auch spirit bears.

Schnee-Eule 
Bubo scandiacus

In der verschneiten Tundra dient  
weißes  Gefieder der Tarnung –  
es ist wohl das Resultat einer  
evolutionären Anpassung.

Königspython
Python regius

Eigentlich sind diese Schlangen braun und gelb 
gemustert. Ein Gendefekt führt zum Xanthismus. 
Dabei bildet ein Tier lediglich gelbe und rote Farben 
aus, aber keine dunklen. 

Blauer Pfau
Pavo cristatus mut. alba

Weil der Vogel so elegant 
ist: Noch ein Beispiel für 
Leuzismus. Nur die 
Iris des Tieres 
ist dunkel 
gefärbt. 

Zebra
Hippotigris

Diesem Zebra 
geht es wie der 
Python links unten: 
Es kann nur einzelne 
Farbstoffe bilden.  
Bei Säugetieren heißt 
dieses Phänomen  
Amelanismus.

Axolotl
Ambystoma mexicanum

Meist sind diese Lurche dunkelgrau, bei 
diesem Exemplar aber wird Albinismus 
sichtbar. Das Tier kann keine Pigmente 
bilden. Hätte es Lippen, wären sie 
rosa, weil das Blut durch die 
Haut schimmert.
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der ältesten Stellschrauben der Evolution ist“, 
sagt Jason Turner. „Vielleicht tragen die Tiere ein 
gene tisches Erbe aus der letzten Eiszeit.“ 

Der 49-jährige Wissenschaftler befasst sich 
seit zwei Jahrzehnten mit Südafrikas weißen Lö-
wen. 2013 fand er mithilfe einer Gruppe inter-
nationaler Wissenschaftler den genetischen Mar-
ker, der das weiße Fell von einer Generation an 
die nächste vererbt (siehe Kasten nächste Seite). 
Experten schätzen, dass es bei etwa zehn Prozent 
der Tiere vorhanden ist. In Kürze will Turner 
ganz genau ermitteln, wie weit verbreitet das Gen 
unter den Löwen der Region ist. 

Lange Zeit ergänzten Tucker und Turner 
einander perfekt: Sie die unermüdliche Kämpfe-
rin, die Spirituelle. Er der Wissenschaftler. 2020 
trennten sich beide. Heute ist Turner wieder als 
Berater mit an Bord. Und der Kampf geht wei-
ter. Tucker verfolgt dabei neue Ansätze. Sie for-
dert einen Paradigmenwechsel im Naturschutz: 
Derzeit gelte der Grundsatz „Geschützt wird, was 
Profit verspricht“. Linda Tucker: „Die Natur lässt 
sich aber nicht an die Geldkette koppeln, weil ihr 
Wert nicht quanti fiziert werden kann.“

Tucker findet Inspiration im alten Ägypten: 
Sachmet, die Göttin des Krieges, wurde als Ret-
terin verehrt, weil sie die Fähigkeit besaß, das 
Gleichgewicht und die Ordnung auf der Erde 
wiederherzustellen. Dargestellt wird sie mit dem 
Kopf eines Mähnenlöwen.

Erst jüngst wuchs einer ihrer weißen Löwin-
nen, genannt Nebu, ebenfalls eine Mähne. Tucker 
sieht in ihr die Nachfolgerin der ägyptischen 
Gottheit. Die Naturschützerin ist überzeugt: 
„Die weißen Löwen bringen uns eine Botschaft 
der Hoffnung, sie erinnern uns daran, dass die 
Natur heilig ist.“ Nicht umsonst liege Timbavati 
auf demselben Meridian wie die Pyramiden von 
Gizeh mit der Sphinx, der Ostafrikanische Gra-
benbruch, die Nilquelle und die Ruinen der einst 

mächtigen Handelsstadt Groß-Simbabwe. „Die-
ser Meridian ist der Geburtskanal unserer Art, 
ein Hotspot der Biodiversität“, sagt Tucker. „Wir 
müssen die Orte, die auf ihm liegen, schützen.“

Von den Menschen in der Region wird Tucker 
längst als sangoma anerkannt, als traditionelle Hei-
lerin. Tucker kommuniziert mit den Raubkatzen 
und bittet sie um Erlaubnis, wenn jemand Fotos 
machen will. Auf Basis der Gesetze der Natur hat 
sie dreizehn Gebote aufgestellt – als Leitfaden, 
der den Menschen zu einem wirklichen Führer 
auf dem Planeten machen soll. Lion-hearted leader-
ship nennt Tucker das. Die wichtigste Botschaft: 
Der Mensch muss die Natur respektieren. 

Diese Botschaft trägt sie auch in die Schulen. 
Überall auf ihrem Anwesen hängen Bilder jener 
Raubkatzen, die sie in ihrem ursprünglichen Le-
bensraum wieder angesiedelt hat. Und sie hat auf 
ihrem Grund eine mehrere Meter hohe Löwen-
skulptur aus weißem Stein errichten lassen.

Man kann all dem folgen oder nicht – aber 
Tucker hat große Erfolge erzielt. Sie hat meh rere 
Bücher verfasst und wird als Rednerin regel-

Weiße Löwen  
zum Streamen

Ein Klassiker in  
der Terra-Mater-
Streaming- Bibliothek: 

„Die weißen Löwen 
von Timbavati“. Der 
Zweiteiler erzählt vom 
dramatischen Über-
lebenskampf  zweier 
junger weißer Löwen. 
Frei zugänglich für 
Abonnenten unter 
 terramatermagazin.at

Starker Auftritt  
Mähnenlöwe Zukhara in Linda Tuckers 

 Tsau-Reservat. Sie beschreibt das Tier als 
 „unnahbar und mächtig“, die Region  

als „das Herzland der weißen Löwen“,  
weil sie hier schon seit Menschen- 

gedenken heimisch sind.
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Löwenforscher Turner. Entschlüsselt das Erbe und 
das Verhalten der extrem seltenen Raubkatzen.

GEMEINSAM MIT EINEM INTERNATIONAL BE SETZTEN 
TEAM FAND JASON TURNER im Jahr 2013 heraus, was 
das Fell der Löwen weiß macht: Es ist eine Variante im Erb-
gut der Tiere, genannt TYR260G>A. Wahrscheinlich rund 
10 Prozent aller Löwen in der Region tragen dieses Merkmal 
in sich, die meisten, ohne selbst weiß zu sein. Wie oft diese 
Löwen weißen Nachwuchs hervorbringen, lässt sich anhand 
der Mendel’schen Vererbungsregeln vorhersagen: Paaren 
sich zwei braune Träger dieser genetischen Besonder heit, 
liegt die Wahrscheinlichkeit für weiße Jungtiere bei 25 Pro-
zent. Ist ein Elternteil weiß, der andere braun, liegt sie bei 
50 Prozent. Nur wenn beide Elterntiere weiß sind, werden 
auch ihre Nachkommen zu 100 Prozent weiß sein.

Laien könnten so ein Tier für einen Albino halten. Doch 
Albinos bilden gar keine Pigmente aus und haben deshalb 
rote Augen. Weiße Löwen hingegen haben graublau schim-
mernde Augen, eine schwarze Nasenspitze, schwarze Linien 
um die Augen und schwarze Flecken hinter den Ohren. (Die 
werden von Zoologen übrigens follow-me spots genannt, weil 
sie bei der Beutejagd als „Wegweiser“ für andere Tiere des 
Rudels dienen sollen.)

Lange wurde vermutet, dass die weißen Löwen wegen 
ihrer fehlenden Tarnung in freier Wildbahn nicht lange über-
leben könnten. In einer mehrjährigen Studie hat Turner aller-
dings gezeigt, dass sie genauso erfolgreich bei der Jagd sind 
wie braune Löwen. „Wir Menschen nehmen die Welt mit 
unseren Augen wahr“, sagt Turner. „Aber die meisten Beute-
tiere sehen nur schwarz-weiß, deswegen macht Farbe für sie 
kaum einen Unterschied. Schon gar nicht bei Nacht.“

mäßig zu Kongressen und in TV-Sendungen ein-
geladen. Bereits 2008 stellte sie den Global  White 
Lion Protection Trust im Parlament vor. 2020 
hielt sie einen Vortrag auf dem Wirtschaftsforum 
in Davos. 2021 sprach sie gemeinsam mit zwei tra-
ditionellen Heilerinnen im südafrikanischen Um-
weltministerium vor, um für mehr Naturschutz 
zu werben und um canned hunting zu verbieten.

Kürzlich hat die 59-Jährige der Regierung 
einen Exit-Plan vorgestellt. Betreiber von Zucht-
farmen, die aus dem blutigen Geschäft aussteigen 
wollen, bekommen ihren Verdienstentgang aus 
Staatsmitteln ersetzt, bis sie eine nachhaltigere 
 Ertragsquelle gefunden haben. Nun hofft Tucker, 
dass die Regierung ihre Idee aufgreift. 

Wer die letzten frei lebenden weißen Löwen au-
ßerhalb von eingezäunten Reservaten und Auf-
zuchtstationen sehen will, muss entweder großes 
Glück haben oder besondere Langmut. Casper, ein 
weißer Löwe, beherrscht sein Revier in der Nähe 
des Satara-Camps im Kruger-Nationalpark mit 
drei weiteren männlichen braunen Löwen. Die 
beiden anderen weißen Löwen leben auf Ngala, 
einem privaten, nicht eingezäunten Wildreservat 
nur wenige Kilometer von Tuckers Land entfernt. 
Die beiden sind Teil des 19-köpfigen Birmingham- 
Rudels. An einem Morgen sind dreizehn von ih-
nen an einer Wasserstelle beim Trinken, am Ufer 
aufgereiht wie auf einer Perlenschnur. Zwei der 
Perlen schimmern blütenweiß.

Eine Übernachtung auf Ngala kostet 600 
Euro. Pro Person. Geschossen wird hier nicht, 
dafür umso mehr geknipst. „Dank unserer täg-
lichen Ausfahrten mit den Touristen sind die Tie-
re bestens überwacht, nachts sorgt unsere Anti- 
Wilderer-Einheit für Sicherheit“, sagt Dyke Khosa, 
ein 55-jähriger Ranger mit der Erfahrung von  
27 Jahren in diesem Job. Im Gegensatz zu Tucker 
ist Khosa überzeugt, dass der Tourismus helfen 
kann, die Tiere zu schützen. 

Bald wird sich das weiße Männchen vom 
Rudel trennen. Khosa hofft, dass es im Reservat 

Fellforschung
Jason Turner erkannte,  
was Löwen weiß macht.  

Und er widerlegte einen Mythos.
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bleibt. „Denn draußen ist es in großer Gefahr, 
dort wird immer noch gejagt und gewildert.“

Südafrikas seltenstes Raubtier ist zum Symbol für 
die menschliche Raffgier geworden, für das Ver-
sagen des Artenschutzes und für die Ignoranz der 
Politik. Doch die drei Löwenrudel auf Tsau vermit-
teln Hoffnung. Die Tiere leben fast wie in Freiheit. 
Aber nur fast, denn Tuckers Traum, in der ganzen 
Region die Zäune einzureißen, ist aufgrund der 
andauernden Trophäenjagd auch nach dreißig Jah-
ren Kampf noch nicht realisierbar. Deswegen fährt 
die Naturschützerin eine andere Strategie: Mithilfe 
von Spenden kauft sie so viel Land im natürlichen 
Verbreitungsgebiet der weißen Löwen wie mög-
lich, um es dann den Raubkatzen zu überlassen.

Erst jüngst hat Tucker zwei riesige Grund-
stücke erworben: eine ehemalige Zitrusfarm am 
Klaserie-Fluss am Rand des Kruger-National-
parks, die sie vollständig renaturieren will, und 

ein vierzig Quadratkilometer großes Grundstück 
beim nahegelegenen Städtchen Maruleng im 
Kruger- to-Canyons-Biosphärenreservat, das den 
Namen Malakite trägt. Es ist ein wildes Stück 
Land mit Bergen, Flüssen, zerklüfteten Tälern. 
Dort will sie noch heuer die nächste Phase des 
Wiederansiedlungsprogramms einleiten und ei-
nes ihrer Rudel entlassen – nämlich das sechs-
köpfige Tsau-Rudel, dem auch die beiden weißen 
Mähnenlöwen Zukhara und Matsieng angehören.

Tuckers Hoffnung: Dass sie sich dort mit je-
nem Rudel vereinen, das bereits ein Loch unter 
den Zaun gegraben hat und in das erst entstehen-
de Schutzgebiet eingedrungen ist. „Sie werden ein 
wunderbares Leben in ihrer neuen Welt führen“, 
ist Tucker überzeugt. Für die seltenen Raubkatzen, 
die so tief im Glauben der Einheimischen verwur-
zelt sind, ist das eine exzellente Perspektive. Doch 
– auch das weiß die Naturschützerin – noch ist 
der weiße Löwe nicht über den Berg.

Rücksicht und Vorsicht. Weil es vergleichsweise viele braune Löwen gibt,  
gelten für die Raubkatzen eher lasche Artenschutzbestimmungen.  
Diese lockere Politik gilt auch für die weißen Löwen, obwohl von ihnen  
nur drei Individuen in freier Wildbahn leben.

Der Autor:  
Fabian von Poser

Der Münchner 
 Jour nalist  bereiste 
Süd afrika viele Male 
und kam dabei  Löwen 
 mitunter sehr nahe. 
Der  Knochen, den 
er bei seinem jüngsten 
Besuch eine Weile 
durch den Busch 
schleppte, war  indes 
nicht von einem 
 Löwen, sondern 
von einer Giraffe.
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